
Die Pflanze, 
die gern Purzelbäume    
            schlägt …

D
ie

 P
fl

an
ze

, d
ie

 g
er

n
 

Pu
rz

el
bä

um
e 

sc
hl

äg
t …

… und andere 
Geschichten 

von Seidelbast, 
Walnuss & Co.

E WA L D  W E B E R

E
W

A
L

D
 W

E
B

E
R

Neu-Fahrland, im Mai. Am Fahrländer 
See bei Potsdam gibt es viele kleine Stillge-
wässer, Altarme und sumpfige Stellen. Äste 
von Weidenbäumen reichen über das 
Wasser, Stämme liegen halb im Wasser, von 
Moos bedeckt. (...) Ein wildes Durchein-
ander von Zweigen, Sträuchern und herab-
gefallenen Ästen erschwert den Zugang 
zum Ufer. Blätter, herabgefallene Blüten 
und etliche Weidenkätzchen treiben auf 
dem Wasser. Beinahe eine Wildnis, in der 
sich zahlreiche Stechmücken tummeln. An 
einer Stelle ist das Ufer morastig, der 
schwarze Boden geht nahtlos in das seichte 
Gewässer über (...). Mein Augenmerk gilt 
den kräftigen Stängeln, die aus dem Wasser 
ragen und mit stattlichen lila Blüten besetzt 
sind. Aus der Nähe entpuppen sie sich als 
dreifarbige Blüten: Der äußere Bereich ist 
lila, der innere weiß, und die Mitte ziert 
ein fünfzackiger gelber Stern. Es sind 
Wasserfedern, die jetzt blühen. Schilf und 
Seerosen kennt jeder, aber Wasserfedern?
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Die Welt der Pflanzen ist voller Geheimnisse 
und bringt uns immer wieder zum Staunen: 
Da ist zum Beispiel der Walnussbaum, der keine 
Nachbarn duldet, das Purzelbäume schlagende 
Salzkraut oder der Feuerbusch Diptam, der sich 
selbst entzündet. 

Der Biologe Ewald Weber lädt ein zu einer 
faszinierenden Reise von der Ostsee bis zu den 
Bergspitzen der Alpen. In unterhaltsamen Essays 
stellt er 25 heimische Wildpflanzen vor. Was sie 
eint, ist das Besondere, etwas, das oft im Ver- 
borgenen liegt, sich nicht auf den ersten Blick 
erschließt: verblüffende Überlebensstrategien, 
eine außergewöhnliche Entwicklungsgeschichte 
oder ausgeklügelte Verteidigungsmechanismen. 
Schönheiten mit Seltenheitswert sind genauso 
darunter wie die Unscheinbaren, »Gemeinen«, 
über deren Eigenschaften wir nur wenig wissen. 
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die Lebensräume unserer Heimat.
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Vorwort

Während meiner Studienzeit kam ich in den Genuss zahlreicher 
botanischer Exkursionen in die nähere Umgebung von Basel, 
in die Alpen und ans Mittelmeer. Sie waren dank eines enthu-
siastischen Botanikprofessors stets faszinierend und erlebnis-
reich. Dennoch ging es immer darum, welche Pflanzenarten im  
Gebiet vorkommen und aufgrund welcher Merkmale man sie  
erkennt. Die Funde zählten und der Erfolg des Tages maß sich  
an der Länge der zusammengestellten Artenliste. Doch Namen 
und Artenkenntnis sind nicht alles, die Naturgeschichte der ein-
zelnen Pflanzenarten ist noch weitaus spannender. Warum wächst 
diese Pf﻿lanzenart hier und nicht woanders und warum sind bei 
jener Pflanze die Blüten so merkwürdig gestaltet? Jede Pflanze, 
überhaupt jede Art von Lebewesen, erzählt ihre ganz eigene Ge-
schichte. Gestalt und Funktion einer jeden Art sind schließlich 
das Ergebnis des anhaltenden Prozesses der Evolution, der An-
passung an einen bestimmten Lebensraum und die Ausbreitung 
in der Vergangenheit. Die Gestalt eines Blatts oder einer Blüte 
verrät viel über die Lebensweise einer Pflanze – wo sie wächst 
und wer ihre Blüten besucht.

Nicht nur die Naturgeschichte ist spannend, sondern auch 
die Verzahnung mit unserer eigenen Geschichte. Welche Be- 
deutung hat eine bestimmte Art für uns Menschen? Wie beein-
flusst sie unser Handeln und wie wiederum beeinflussen wir die 
Art? Um eine Pflanze richtig zu verstehen, braucht es auch einen 
Blick über die Schulter von Wissenschaftlern. Was haben Biolo-
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gen in aufwendigen Forschungsprojekten über eine bestimmte 
Art alles herausgefunden? Ein Eintauchen in die Fachliteratur 
kann manchmal genauso spannend sein wie das Besuchen einer 
der Arten draußen in der Natur. Nicht selten tun sich Zusam-
menhänge auf, die sich beim Anblick eines Gewächses kaum 
erraten lassen.

Deutschland ist landschaftlich abwechslungsreich, wir haben 
eine Küste und ein kleines Stück der Alpen, dazwischen Fich-
tenwälder, Laubwälder, Kiefernwälder, Moore, Seen, Trockenra-
sen, Feuchtwiesen und felsige Abhänge. In jedem Lebensraum 
wachsen bestimmte Pflanzen, sodass wir insgesamt eine Flora von 
rund 3.000 wildwachsenden Pflanzenarten haben. Im Folgen-
den möchte ich Ihnen einige besondere Persönlichkeiten unserer 
reichhaltigen Flora vorstellen und ihre Geschichten erzählen.  
Ich lade Sie zu einer Reise quer durch Deutschland ein, vom 
Meeresgrund in der Ostsee bis zu den Bergspitzen der Bayeri-
schen Alpen. Wir werden 25 Pflanzenarten, die sich durch die 
eine oder andere Besonderheit auszeichnen, ein bisschen näher 
kennenlernen. Darunter befinden sich wenig bekannte Arten, 
Pflanzen, die man kaum zu Gesicht bekommt, weil sie selten 
sind oder ein verstecktes Leben führen. Aber auch ganz und gar 
gewöhnliche Pflanzen, die wir bestens kennen und denen wir 
beinahe jeden Tag begegnen. So manche unter ihnen wartet mit 
unerwarteten Eigenschaften auf.

Eine Auswahl von 25 aus 3.000 Arten ist klein und kann nur 
willkürlich sein. Ich hätte genauso gut andere Arten auswählen 
können. Die vorgestellten Arten sollen aber stellvertretend für 
viele weitere stehen und zum Nachdenken, Mitdenken und vor 
allem zum Beobachten in der freien Natur anregen. Wer sich die 
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Zeit nimmt, wird viel entdecken und dabei ganz rasch die Zeit 
vergessen. Naturbeobachtung ist für die ganze Familie Erholung 
pur! Loki Schmidt sagte einmal: »Es gibt einfach so viele ver-
schiedene Blütenformen, die man auf jeder Wiese stundenlang 
entdecken und vergleichen kann.«

Für Auskünfte zu manchen Pflanzen danke ich mehreren Bo-
tanikern und Naturschützern, unter ihnen Gerd Böhm, Erhard 
Bolender, Rainer Borcherding, Wolfgang Fischer, Thilo Heinken, 
Maike Isermann, Volker Kummer, Philipp Schubert und Martin 
Wiesmeier.

Rita Mühlbauer hat meine kleine Pflanzenauswahl liebevoll 
porträtiert. Durch ihre Zeichnungen werden die Pflanzen zum 
Leben erweckt. Mein Dank gilt auch Annika Christof, die das 
Projekt redaktionell betreut hat, dem Verleger des oekom Verlags 
Jacob Radloff sowie Clemens Herrmann, der von Anfang an 
von der Idee begeistert war. Schließlich danke ich allen, die das 
Projekt finanziell unterstützt haben.

Potsdam, im Oktober 2017
Ewald Weber
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Das Kraut,  
das untertauchte

Gewöhnliches Seegras
(Zostera marina)

Holnis, im August. Unsere Begegnung mit außergewöhnlichen 
Pflanzen beginnt mit einem Spaziergang am Strand der Flens-
burger Förde. Die Ostsee ist hier sehr flach und zahm, nicht 
zu vergleichen mit der Nordsee. Vom schmalen Landzipfel 
nördlich des kleinen Orts Holnis können wir nach Dänemark 
hinüberblicken. Unsere Aufmerksamkeit gilt aber dem Spül-
saum, dem Material, das der Wellenschlag an den Strand spült. 
Dicke Kissen aus braunen Bändern liegen hier »unordentlich« 
herum; bei genauerem Hinsehen entpuppen sie sich als lange 
und schmale Blätter, die an einem Stück Stängel sitzen. Und 
oft genug zeigen sich hier auch frische und grüne Pflanzen, 
losgerissen und angeschwemmt. Das sind keine Algen wie der 
ebenfalls allgegenwärtige Tang, sondern Blütenpflanzen. Die 
grasgrünen Blätter sind durchscheinend, wenn wir sie gegen 
das Licht halten, glänzen stark und sind von fester Beschaf-
fenheit. Da draußen in der See muss es eine Unmenge dieser 
Pflanzen geben, die unweigerlich an Gräser erinnern. Mit den 
echten Gräsern haben sie aber nichts zu tun. Botaniker stecken 
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sie in eine eigene Familie, die Seegrasgewächse. Unsere Pflanze 
ist das Gewöhnliche Seegras, eine von zwei Arten an der deut-
schen Küste. Der kleine Bruder – das Zwerg-Seegras (Zostera 
nana) – kommt hauptsächlich an der Nordsee vor und ist von 
viel kleinerem Wuchs.

Ein echter Meeresbewohner
Der seichte Küstenbereich erlaubt uns, weit hinaus zu waten, 
wir können ins Meer hineinspazieren und uns umschauen.  
In etwa einem Meter Tiefe zeigen sich die ersten verankerten 
Büschel. Die Pflanze lebt vollkommen untergetaucht, ist über 
ihren ganzen Lebenszyklus von Salzwasser umgeben. Eine echte 
Meerespflanze und damit eine absolute Ausnahmeerscheinung 
bei den Blütenpflanzen. Blütenpflanzen auf dem Meeresboden 
erscheinen uns ungewohnt, verbindet man das Leben in den 
Ozeanen doch eher mit Fischen, Seesternen, Muscheln bzw. 
Tang und anderen Vertretern der Algen. Letztere haben aber mit 
Blütenpflanzen nichts zu tun, denn sie stellen eine komplett an-
dere Gruppe von Organismen dar, so anders, dass sie heutzutage 
sogar nicht mehr zu den eigentlichen Pflanzen zählt, sondern als 
eine eigene Gruppe angesehen wird.

Der Schritt vom Land ins Meer ist nur einer Handvoll Pflan-
zenarten gelungen. Meerwasser enthält Salz und der Umgang 
damit ist für pflanzliches Leben eine große Herausforderung. 
Zu viel Salz in den Zellen schadet, es bedarf besonderer An-
passungen des Stoffwechsels, um in einer salzigen Umgebung 
existieren zu können.
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Ein Unterwasserblüher
Jetzt im August blüht das Seegras gerade. Blüten im Meer?

Stellen Sie sich eine blühende Wiese mit Glockenblumen, 
Margeriten und wilden Nelken vor und stellen Sie sich weiter 
vor, dass diese Wiese nun überflutet werden würde. Das Wasser 
stünde so hoch, dass die Blumen komplett vom nassen Element 
umgeben sind. Lange könnten sie das nicht ertragen; sie würden 
absterben und verfaulen. Vor allem wäre es undenkbar, dass die 
Blüten bestäubt werden könnten. Fische würden dafür kaum in 
Frage kommen, auch kleine Krebstiere würden sich nicht um die 
Blüten kümmern. Ganz abgesehen davon, dass der Nektar vom 
Wasser ausgespült und fortgeschwemmt würde.

Blütenpflanzen sind Landlebewesen, die an der Luft wach-
sen, sollte man meinen. Für die meisten Arten trifft dies auch 
zu. Blütenpflanzen haben sich im Laufe der Evolution an Land 
gebildet und bei der Besiedlung unterschiedlichster Lebensräume 
eine enorme Artenvielfalt entwickelt. Es sind Landlebewesen, 
auch wenn ihre entferntesten Vorfahren Meeresalgen waren. 
Auf einen ganz kleinen Nenner gebracht, entstanden die Blü-
tenpflanzen aus der evolutiven Reihe Alge – Farn – Palmfarn –  
Blütenpflanze. Doch auch bei den Pflanzen gilt: keine Regel ohne 
Ausnahme.

So wie manche Säugetiere sekundär vom Land wieder ins 
Wasser zurückkehrten und sich vollkommen auf ein Leben im 
nassen Element einstellten – die Wale etwa –, hatten auch ein 
paar wenige Gewächse das Wasser wiedererobert. All die Wasser-
pflanzen, die in Teichen, Seen und Flüssen wachsen, stammen 
von Arten ab, die einst an Land entstanden sind. Aber selbst bei 
den meisten Wasserpflanzen befinden sich die Blüten über dem 
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Wasser und werden wie bei den Landpflanzen von Insekten oder 
vom Wind bestäubt.

Umso erstaunlicher ist, dass ein paar wenige Arten auf dem 
Weg vom Land zurück ins Wasser auch ihre Blüten mit in die 
Tiefe genommen haben. Sie entwickelten eine Unterwasserbe-
stäubung.

Wie bestäubt man im Meer?
Unser Seegras lebt nicht nur vollkommen untergetaucht, es 
blüht und fruchtet auch unter Wasser. Wie aber sehen die Blü-
ten aus – und wie werden sie bestäubt?

Die Blüten der Seegräser haben mit den echten Gräsern et-
was gemeinsam: Sie sind klein und unscheinbar. Es liegt auf der 
Hand, dass große und farbige Blüten in einem Ozean keinen 
Sinn ergeben. Die Blüten sind also winzig und bestehen nur 
aus den funktionellen Bestandteilen: entweder aus einem ein-
zelnen Staubblatt, das den Blütenstaub entlässt, oder aus einem 
Fruchtknoten, der die Eizelle enthält. Nun ergibt pulverför- 
miger Blütenstaub im Wasser aber ebenfalls keinen Sinn und wir 
wissen noch immer nicht, wie die Übertragung des Blütenstaubs 
vor sich gehen soll. Tiere fallen weg, denn Unterwasserbestäuber 
gibt es nicht. Also bleibt nur das Element Wasser, in Analogie 
zur Windbestäubung über dem Wasser. Aber ganz so einfach ist 
das nicht.

Blütenstaub von windbestäubten Landpflanzen ist so leicht, 
dass er vom Wind fortgeweht werden kann. Kiefern oder Hasel-
sträucher machen es vor, bei ihnen ziehen Schwaden von gelbem 
Staub durch die Luft. Im Wasser aber stellt sich ein fundamen-
tales Problem: Ist ein Pollenkorn zu schwer, sinkt es auf den 
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Grund; ist es zu leicht, steigt es zur Oberfläche und treibt auf 
dem Wasser. In beiden Fällen ist das nutzlos, denn die Zielorte, 
die Fruchtknoten, stehen irgendwo unten im Wasser und können 
den Pollen so nicht einfangen.

Das Seegras bildet daher ungewöhnlich geformten Blü-
tenstaub: kleine Würste, etwa zwei Millimeter lang und sehr 
dünn. Diese Pollenwürste sind so beschaffen, dass sie in etwa 
dasselbe spezifische Gewicht wie Wasser haben und so im Wasser 
schweben. Die Meeresströmung verteilt den Blütenstaub – wenn 
denn überhaupt von Staub gesprochen werden darf – und der 
Pollen findet den Weg zu den Narben der Fruchtknoten.

Die Samen der Pflanze hingegen sinken auf den Grund, denn 
die Keimlinge müssen sich ja im Substrat verankern können. 
Wachsen sie heran, bilden sie bald feste Wurzelstöcke, die als 
Ausläufer über den Boden kriechen und immer wieder neue 
Blätter bilden. In drei bis zehn Meter Tiefe finden sich man- 
cherorts ausgedehnte Seegraswiesen. Stängel an Stängel der etwa 
einen Meter hohen Meerwasserpflanze stehen hier; die langen 
und schmalen Blätter wiegen sich mit der Wellenbewegung wie 
Gräser im Wind. Jetzt wird auch der wissenschaftliche Name der 
Pflanze verständlich, denn Zostera stammt von dem griechischen 
Wort »Zoster« und meint Gürtel. Eine Anspielung auf die band-
förmigen Blätter, der Artname marina kommt vom lateinischen 
»marinus« oder Meer.

Der Mechanismus der Unterwasserbestäubung hat sich auch 
bei einigen Süßwasserpflanzen entwickelt. Besonders raffiniert 
ist der Mechanismus beim Rauen Hornblatt (Ceratophyllum  
demersum), das manchmal massenhaft in Seen auftritt. Wir wer-
den der Pflanze später noch begegnen.
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Wiesen auf dem Meeresgrund
Seegräser wachsen an vielen Küsten der Erde. Es handelt sich 
dabei nur um ein paar Handvoll verschiedener Arten, die aber 
alle sehr ähnlich gestaltet sind. Im Mittelmeer etwa gedeiht das 
Neptungras (Posidonia oceanica), das etwa vor Mallorca ausge-
dehnte Wiesen bildet.

Solche Wasserwiesen sind für das marine Leben von großer 
Bedeutung. Viele Jungfische nutzen die dichten Unterwasser-
matten, um sich zu verstecken und auf Nahrungssuche zu ge-
hen – und sie sind wichtige Laichgründe für Meeresfische. Die 
Pflanzen selbst sind eine wichtige Futterquelle für Fische und Vö-
gel. Die Seegraswiesen bilden auch Lebensraum für ausgefallene 
Tierarten, nämlich Seenadeln und Seepferdchen. Beide gehören 
zu den Knochenfischen und tragen einen äußeren Panzer aus 
Knochenplatten. Dadurch sind die Tiere schlechte Schwimmer 
und halten sich am liebsten zwischen Algen oder in den Seegras-
wiesen auf. Seepferdchen verbinden wir meist mit tropischen 
Gewässern, doch zwei Arten kommen auch an den europäischen 
Atlantikküsten vor. Ganz anders offenbaren sich die Seenadeln. 
Ihre langen und schmalen Körper ahmen tatsächlich die Blätter 
von Seegras nach, eine Tarnung, die durch ihre bräunliche bis 
grünliche Färbung noch verstärkt wird. Meist stehen sie auf-
recht im Wasser, Schnauze nach oben und warten zwischen den 
Stängeln auf Beute wie kleine Krebse. Die Breitnasen-Seenadel 
lebt auch in der unteren Gezeitenzone der Ostsee. Sie erreicht 
30 Zentimeter Länge. In anderen Regionen der Erde werden 
Seegraswiesen regelrecht beweidet, etwa von den Seekühen, deren 
vier Arten alle in tropischen Meeren zu Hause sind. Ein wahrhaft 
maritimes Spiegelbild des so vertrauten Bilds an Land!
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Ein gefährdeter Lebensraum
Einst gab es ausgedehnte Seegraswiesen in der Nordsee, doch 
sie wurden von einem eingeschleppten Pilz aus Nordamerika 
stark in Mitleidenschaft gezogen. Sie hatten als Laichgründe 
für Heringsschwärme eine ganz besondere Bedeutung. In der 
Ostsee gingen die Bestände seit den Dreißigerjahren dramatisch 
zurück; im Greifswalder Bodden verkleinerte sich die Fläche der 
Seegraswiesen zwischen 1930 und 1988 um etwa 95 Prozent. 
Was sind die Gründe? Der Meeresbiologe Philipp Schubert vom 
GEOMAR Helmholtz-Zentrum für Ozeanforschung in Kiel 
meint: »Zu den größten Gefahren zählt aus meiner Sicht natür-
lich die Eutrophierung und dort vor allem die Landwirtschaft, 
die weiterhin kaum ihre Einträge reduziert hat – im Gegensatz 
zu häuslichen oder industriellen Abwässern. Des Weiteren ist 
eine Zunahme der Temperatur zu nennen. Unsere Forscher-
gruppe konnte zeigen, dass Sommerhitzewellen mit mehr als 
25 Grad Wassertemperatur für bestimmte flache Bestände töd-
lich sein können. Schließlich stellen auch Küstenschutz oder 
Sandverbringungsmaßnahmen eine große Gefahr für lokale Be-
stände dar.«

Eutrophierung oder Überdüngung sind auch auf dem Land 
der Grund für den Rückgang vieler Arten. Aber es gibt Grund 
zur Hoffnung. »Dem Seegras geht es zumindest in der deutschen 
Ostsee recht gut und es werden sogar Gebiete neu (oder erst-
mals?) besiedelt, die bisher nicht besiedelt waren«, sagt Schubert. 
Die Bemühungen, den Stickstoffeintrag zu vermindern, tragen 
also Früchte.

Dennoch gehören weltweit gesehen Seegraswiesen zu den am 
stärksten bedrohten Lebensräumen der Meere. Schleppnetze, 
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Eindeichungen und trübes Wasser setzen den Pflanzen zu. Vom 
Schiffsverkehr aufgewühltes Wasser vermindert den Lichteinfall 
auf die Meereswiesen, sodass Seegräser nicht richtig wachsen 
können. Überdüngtes Meerwasser in Küstennähe lässt auf den 
Blättern der Seegräser Algen wuchern, die ebenfalls das Wachs-
tum hemmen.

Weil die Bestände von Seegräsern rapide zurückgehen, be-
mühen sich Biologen um eine Wiederansiedlung der Pflanzen. 
Sie helfen dem Seegras, wieder auf eigenen Füßen zu stehen und 
sich zu vermehren. Zwischen Herbst 2009 und Frühjahr 2010 
tat sich an der Küste des Gelben Meeres, unweit der nordostchi-
nesischen Hafenstadt Qingdao, Erstaunliches. Chinesische Wis-
senschaftler und ihre Helfer pflanzten bei Ebbe auf einer Fläche 
von 1.700 Quadratmeter Seegräser. In langen Reihen steckten 
sie faustgroße Steine in den Schlick, um daran die Wurzelstö-
cke des Seegrases zu befestigen (die Wurzelstöcke holten sich 
die Biologen übrigens aus einem noch intakten Bestand an ei-
nem anderen Küstenabschnitt in der Region). Nur so konnten 
sie sicherstellen, dass die noch nicht angewachsenen Pflanzen 
bei einsetzender Flut nicht fortgerissen werden. Ein immenser 
Aufwand, wie man sich bei einem Pflanzabstand von lediglich 
25 Zentimetern gut vorstellen kann – wobei ich es Ihnen über-
lasse, die Anzahl an Pflanzen auszurechnen, die für diese Fläche 
benötigt wurde. Aber die Mühen haben sich gelohnt, denn fast 
alle gesetzten Seegraspflanzen bildeten Wurzeln und es war eine 
neue Seegraswiese entstanden.
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Seegräser und Schildkröten
Das Gewöhnliche Seegras wächst übrigens auch an den Küsten 
des östlichen Nordamerikas und hier kam es durch zwei Zoo-
logen zu einer erstaunlichen Entdeckung. Die Samen des See-
grases werden nämlich nicht nur vom Meer verbreitet, sondern 
auch von Meeresschildkröten. Wie so oft in der Forschung half 
auch hier der Zufall mit. Im Rahmen einer Forschungsstudie 
zum Nahrungsspektrum der Diamantschildkröte fingen die 
Biologen einige Tiere in der Chesapeake Bay zwischen Balti- 
more und Norfolk und brachten sie für einige Tage in Aquarien 
unter. Während dieser Zeit wurden die Tiere nicht gefüttert und 
die Exkremente gesammelt, um sie auf pflanzliche und tierische 
Reste zu untersuchen.

Bei den eingehenden Analysen des Schildkrötenkots zeigten 
sich nun zahlreiche Samen des Seegrases und schon stand die 
Frage, ob es sich hier um »Zoochorie«, also um Tierverbreitung 
handeln könnte, im Raum. Nun musste man nur noch heraus-
finden, ob die Samen nach der Darmpassage durch eine Schild-
kröte immer noch keimfähig waren. Dies war einfach, denn die 
Wissenschaftler mussten die Samen lediglich reinigen, in Sand 
stecken und mit Meerwasser gießen. Und siehe da: Die Samen 
wuchsen zu neuen Pflänzchen heran – und Meeresschildkröten 
leisteten dem unscheinbaren Gras einen wertvollen Dienst. Ein 
schönes Beispiel für Symbiose in der Welt der Tiere und Pflanzen.

Seegräser sind tatsächlich außergewöhnliche Pflanzen. Dass 
sie zumeist unbeachtet bleiben, liegt an ihrem Lebensraum. Wie 
viel einfacher ist es da doch, küstennahe Pflanzen zu beobachten, 
die wenigstens zeitweise an der Luft stehen. Eine solche Pflanze 
suchen wir an der Nordsee auf.
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Der Dicke am Rande  
des Watts

Europäischer Queller
(Salicornia europaea)

Scharhörn, im Juli. Im Südwesten der kleinen Insel inmitten des 
Hamburgischen Wattenmeers erstreckt sich eine Salzwiese, die 
fast nach Nigehörn reicht, der benachbarten Insel. Zuvorderst 
in Richtung Meer, an Stellen, die etwas niedriger und bei Flut 
von Meerwasser bedeckt sind, wächst ein unscheinbares Pflänz-
chen mit auffallend geformten Stängeln. Blätter sucht man ver-
gebens; die ganze Pflanze besteht nur aus verzweigten und im 
Sommer sattgrünen Stängeln, die sich bei genauem Hinsehen 
als eine Perlenkette aus einzelnen dicht aneinandergereihten 
Segmenten entpuppen. Jedes dieser Segmente wird gegen das 
obere Ende etwas breiter und bildet eine Pfanne wie bei einem 
Kugelgelenk, auf der das nächste Segment sitzt.

Der Europäische Queller ist keine gewöhnliche Pflanze. Auch 
er erträgt Meerwasser, traut sich aber nicht so weit in die See hi-
naus wie die Seegräser. Der Queller bleibt am Rande des Watts, 
wächst gerne in einem schmalen Bereich knapp unterhalb der 
mittleren Hochwasserlinie. Es macht ihm nichts aus, bei Flut 
zeitweise vollständig von Meerwasser überdeckt zu werden.
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Der Lebensraum dieser Pflanze ist die Verlandungszone des 
Wattenmeers, dort, wo der Einfluss von Ebbe und Flut abnimmt 
und eine dichte Vegetation oberhalb der Hochwasserlinie ent-
stehen kann. Am vordersten Rand der Salzwiese vollzieht sich 
ein abrupter Wechsel, was die Vegetation anbelangt – ein paar 
wenige Zentimeter Höhe machen hier enorm viel aus. An Stel-
len, an denen bei Flut immer noch Meerwasser über den Boden 
schwappt, wachsen keine der typischen Pflanzen einer Salzwiese; 
hier beherrscht der Queller das Bild. Er ist somit eine echte Pio-
nierpflanze, die zur Verlandung der Küste beiträgt.

Was verbindet den Queller mit Kakteen?
Schauen wir uns das Gewächs einmal genau an. Vielleicht ist 
der Vergleich gewagt, aber kleine Pflanzen des Quellers erinnern 
unweigerlich an den Saguaro-Kaktus in den Wüsten Nordame-
rikas. Es ist dieselbe Bauweise, die beide miteinander verbin-
det: blattlose Stämme, verzweigt und aneinandergesteckt. Beim 
Queller sind sie klein, beim Saguaro riesig groß.

Beide weisen das Phänomen der Sukkulenz auf, womit Bota-
niker fleischiges und dickes Gewebe, das viel Flüssigkeit enthält, 
bezeichnen. Dabei können die verschiedensten Organe, wie Blät-
ter, Stängel oder Wurzeln, zum Dicksein neigen. Bei den Kakteen 
sind gar keine Blätter vorhanden, hier liegt ein klassischer Fall 
von Stammsukkulenz vor. Bei einem Kugelkaktus ist der Stamm 
zudem noch zu einer runden Kugel geworden.

Die vielen verschiedenen Kakteen in den Wüstengebieten 
der Neuen Welt sind der Inbegriff sukkulenter Pflanzen, aber sie 
sind bei Weitem nicht die einzigen! In anderen Pflanzenfamilien 
sind es die Blätter, die sukkulent geworden sind, wie beispiels-
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weise bei der berühmten Aloe vera oder den Agaven. Auch die 
Dickblattgewächse zeigen Sukkulenz. Nomen est omen – die 
Vertreter dieser umfangreichen Familie haben dicke und suk-
kulente Blätter. Jeder kennt den Mauerpfeffer, auch Fetthenne 
genannt, der an trockenen Stellen und in praller Sonne wächst; 
da machen wasserspeichernde Blättchen auf jeden Fall Sinn. 
Oder die Berghauswurz in den Alpen, die sich mit ihren dicken 
Blättern an die Trockenheit angepasst hat. Ob sukkulentes Blatt 
oder Stamm, ein solches wasserspeicherndes und dickes Gewebe 
ist eine lebensnotwendige Anpassung an trockene Wuchsorte mit 
ihren spärlichen Regenmengen. 

Was hat dies alles mit unserem Queller am Rand des Watts 
zu tun? Hier herrscht kaum Trockenheit, denn die Flut bringt 
regelmäßig neues Wasser. Der Queller ist aber die einzige Pflan- 
zenart unserer Flora mit Stammsukkulenz, auch wenn das  
Gewächs nur kleine Stämmchen statt eines stattlichen Stamms 
besitzt. Dennoch ist die Pflanze eine Ausnahme.

Salzkünstler
Beim Queller liegen ganz andere Gründe zur Sukkulenz vor. 
Die Pflanze hat nicht mit Trockenheit zu kämpfen, sondern 
mit dem Salzgehalt des Meerwassers. Sie ist eine Salzpflanze 
schlechthin, ihre Anpassung an den anspruchsvollen Lebens-
raum ist erstaunlich.

Warum ist Salz für Pflanzen eine Herausforderung? Es sind 
im Wesentlichen dieselben Gründe, warum wir Menschen kein 
Meerwasser trinken können. Wir würden aufgrund des Ungleich-
gewichts zwischen der Salzkonzentration des aufgenommenen 
Wassers und unserem Blut verdursten.


